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Content Warning:


Dieser Roman behandelt äußerst sensible und verstörende Themen wie Folter, sexuallisierte Gewalt und Missbrauch. Die Schilderungen können als vestörend empfunden werden und sind nicht für alle Leser*innen geeignet.


Wenn du dich mit diesen Themen auseinandersetzt und Unterstützung benötigst, wende dich bitte an eine der folgenden Organisationen :


Weißer Ring e.V.: Der Weiße Ring ist eine bundesweite Selbsthilfeorganisation für Kriminalitätsopfer. Sie bieten unter anderem Rechtsberatung, psychologische Betreuung und finanzielle Unterstützung an.


Zentrum für sexuelle Gewalt: Diese Zentren bieten spezialisierte Hilfe für Menschen, die Opfer sexueller Gewalt geworden sind. Sie bieten medizinische Versorgung, psychologische Beratung und Rechtsberatung an.









Ich widme dieses Buch Sandra, Henning, Max, den beiden Jan's und Malte, ohne euch wäre Rudinia nie das geworden, was es heute ist.
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Yannick Potthoff, geboren 1996 in Unna, hat schon früh eine Leidenschaft für Geschichten entwickelt, die sich mit der menschlichen Psyche und den Abgründen der eigenen Ängste und Hoffnungen auseinandersetzen. Nach seinem Abitur im Jahr 2015 schlug er eine Laufbahn im Gesundheitswesen ein und absolvierte das Staatsexamen als Notfallkrankenpfleger. Diese intensive Arbeit mit Menschen in Extremsituationen prägte Potthoffs Sicht auf innere Konflikte und Resilienz, die in seinen Erzählungen oft zentrale Rollen einnehmen.


Das Pseudonym Potthoff wählte er bewusst als Hommage an seine Großmutter, die ihn bis zu ihrem Tod im Jahr 2011 liebevoll in seiner Kreativität bestärkte. Durch sie lernte er früh, Geschichten zu schätzen und seine eigenen Ideen zu entwickeln, eine Förderung, die er in seinem Schriftstellerleben stets in Ehren hält. Im Jahr 2022 begann Potthoff mit der Entwicklung von Rudinia, einer facettenreichen Fantasywelt voller Magie, Konflikte und moralischer Grauzonen. Rudinia ist nicht nur der Schauplatz seines Romans Rudinia: Flammen & Blut, sondern auch der Ort, an dem sich seine Pen-&-Paper-Kampagne Rudinia – Die Heilerin des Gottkönigs entfaltet.


Mit Rudinia hat Yannick Potthoff eine Welt geschaffen, die sich durch psychologische Tiefe und düstere, moralische Fragestellungen auszeichnet.









Prolog


Der blonde Mann lag unnatürlich gekrümmt auf dem hölzernen Boden der düsteren Kajüte. Seine Augen waren weit aufgerissen, als hätten sie den Schrecken des Todes in all seiner Grausamkeit gesehen. Sein Gesicht verzerrt zu einer grotesken Grimasse des Entsetzens, die in der flackernden Dunkelheit maskenhaft erschien. Blut, dunkel und zäh, sickerte zwischen die Planken, wie ein stummer Zeuge des brutalen Endes, das ihn hier ereilt hatte.


Doch es waren nicht das Blut, die gebrochenen Knochen oder der metallische Geruch von Tod und Verfall, die mir die Kälte bis ins Mark trieben. Es war die Stille.


Eine unnatürliche Stille, die so schwer in der Luft hing, als hätte der Raum selbst den Atem angehalten. Die Kälte, die wie ein unsichtbarer Schleier alles umhüllte, hatte nichts Menschliches.


Im Zentrum dieser unheimlichen Kälte stand der Junge. Er schien der Ursprung dieser eisigen Leere zu sein, die jeden Zoll des Raumes ausfüllte. Ich blickte auf ihn herab, unfähig, den Blick abzuwenden, als wäre seine bloße Präsenz ein dunkler Sog, der mich in die Tiefe ziehen wollte. Etwas an ihm war zutiefst falsch – und doch konnte ich es nicht benennen. War es die Art, wie er darstand, völlig unbeteiligt? Oder war es der Ausdruck in seinen Augen, der nichts von der Angst widerspiegelte, die ich in mir spürte?


»Junge, was ist passiert?«, fragte ich tonlos.


Langsam hoben sich die Augen vom Leichnam des Mannes und trafen meinen Blick. Sie waren so leer, so ausdruckslos, wie zwei schwarze Löcher in seinem bleichen, blutverschmierten Gesicht.


»Er... er ist weg«, flüsterte er schließlich so rau und gebrochen, wie es nur jemand tun konnte, der sein Leben lang nach unerhörter Hilfe geschrien hatte.


»Wer ist weg?«, hakte ich nach, obwohl ich die Antwort bereits ahnte.


»Der Bootsmann«, sagte er und senkte den Blick erneut auf den leblosen Körper zu seinen Füßen.


»Was hast du getan, Junge?«, fragte ich, doch meine eigene Stimme klang dumpf in meinen Ohren.


Langsam hob er den Kopf, und in seinen Augen flackerte etwas auf, ein orangefarbener Schimmer, der meinen Körper fast zwang, reflexartig in eine Kampfhaltung zu gehen.


»Er kann mich nicht mehr anfassen«, murmelte er leise, fast ehrfürchtig, während er auf seine blutigen Hände starrte. »Ich lasse ihn mich nie wieder anfassen.«


Ein Schauer durchfuhr mich. Als erster Maat des berühmten Kapitän Dumond hatte ich in all den Jahren viele Dinge auf See gesehen, doch dieser Junge war anders. In ihm schlummerte etwas, etwas, das mich gleichermaßen faszinierte und mit einer fremden, unerklärlichen Angst erfüllte.


»Komm mit mir, Junge«, sagte ich langsam und musste all meine Willenskraft aufbringen, um ihm meine Hand zu reichen.


»Du bist jetzt in Sicherheit.«


Er zögerte einen Moment, dann ergriff er meine Hand. Seine Finger waren eiskalt und klebrig, doch sein Griff war fest. Wieder spürte ich diese unheimliche Angst, doch ich führte ihn aus der dunklen Kammer hinauf an Deck, wo Kapitän Dumond und die anderen bereits warteten.


»Wen hast du da gefunden, Urian?«, fragte Dumond, seine sonst so hellen Augen zu Schlitzen verengt.


Spürte er etwa dasselbe, das auch mir Unbehagen bereitete? Ich schaute auf den Jungen an meiner Seite, auf seine blutverschmierten Hände und fühlte erneut diese unnatürliche, glühende und gleichzeitig eisige Aura.


»Einen Überlebenden, Kapitän«, antwortete ich knapp.


Dumond musterte den Jungen, dann nickte er zögerlich, und seine Gesichtsmuskeln entspannten sich. »Er wird auf der Perla willkommen sein«, sagte er. »Wir könnten einen Schiffsjungen gebrauchen.«


Der Junge blickte zu Dumond auf, und ein Schauer durchfuhr ihn. Angst flackerte in seinen Augen. »Bursche, es ist alles gut. Hier wird dir niemand mehr etwas tun«, versuchte ich ihn zu beruhigen, auch wenn es mich alles kostete, selbst Ruhe zu bewahren. Hatten wir ihn wirklich gerettet, oder hatte ich etwas an Bord gebracht, das wir eines Tages bereuen würden?


Dumond trat einen Schritt auf den Jungen zu, doch als er ihm väterlich eine Hand auf die Schulter legen wollte, machte der Junge erschrocken einen Schritt zurück. Er ließ meine Hand los und nahm sofort eine Abwehrhaltung ein, seine Hände vor sich erhoben, leicht versetzt, mit der linken Hand etwas vor der rechten. Seine Hände, beinahe auf meiner Augenhöhe, fielen mir durch ihre unnatürlich spitzen, scharfen Fingernägel auf, fast wie die Klauen eines wilden Tieres.


Auch dem Kapitän fiel es sofort auf. Er zog die Hand zurück und sagte: »Beruhige dich. Es fasst dich niemand an, wenn du das nicht möchtest.«


In dem Moment, als der Kapitän einen Schritt zurücktrat, entspannte sich der Junge etwas. Der Junge ließ die Hände sinken, doch seine braunen Augen blieben wachsam.


»Wir sind Dumonds Piraten«, prahlte der Kapitän mit einem breiten Grinsen, das er immer dann aufsetzte, wenn er eine Situation entspannen wollte. »Und du, mein Junge, bist jetzt einer von uns.«


Ein Zucken huschte über das Gesicht des Jungen.


»Wenn du das willst«, fügte Dumond hinzu, offensichtlich bemüht, seinen Drang zu unterdrücken, dem Jungen erneut die Hand auf die Schulter zu legen.


»Was auch immer du erlebt hast, Junge, ab heute spielt es keine Rolle mehr! Du gehörst nicht mehr in die Klauen dieser verdammten Admiralität. Ab heute bist du einer von uns!«


Der Junge nickte vorsichtig. Das Glimmen in seinen Augen war verschwunden, und ich sah, wie sich Tränen in seinen Augen sammelten. »Danke, Kapitän«, murmelte er leise.


Dumond winkte lächelnd ab. »Alles ist gut, Junge. Ab jetzt bist du Teil der Bande. Niemand wird es mehr wagen, dir etwas anzutun!«


Ich beobachtete, wie sich ein Lächeln auf dem blutverschmierten Gesicht des Jungen ausbreitete, ein Lächeln, das so echt und unbeschwert war, dass es mir fast das Herz brach. Ich wusste, dass er Unaussprechliches durchgemacht haben musste, doch in diesem Moment beschloss ich, dass ich derjenige sein würde, der dem Jungen beibrachte, sich zu verteidigen. Ich würde dafür sorgen, dass er nie wieder allein sein würde, dass er sich nie wieder vor jemandem fürchten müsste.


Mit diesem festen Entschluss wandte ich mich wieder dem Jungen zu. »Wie ist dein Name, Bursche?«, fragte ich ihn.


Mit großen, braunen Augen schaute er mich an. Ein Hauch von Unsicherheit mischte sich in seine Dankbarkeit, als er flüsterte: »Finn. Mein Name ist Finn.«
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10 Jahre Später..


[image: ]


Mitten in der Nacht wurde er von einem merkwürdigen Geruch aus dem Schlaf gerissen:


Feuer! Er sprang aus dem Bett, seine Augen mussten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen.


Rasch erkannte er Flackern vor dem Bullauge seiner Kajüte.


Finn rannte durch den dunklen Raum, vorbei an zusammengerolten Tauen und Bierkrügen, die am Boden lagen.


Als er die Tür aufriss, schlugen ihm panische Schreie entgegen: »Sie greifen an!«, »Wer greift an?!«, »Es brennt!«.


Überwältigt von dem plötzlichen Ansturm an Eindrücken stolperte Finn über etwas am Boden, es war kein Gegenstand, sondern eine Person. Kurz sah er hinunter, erkannte im trüben Licht aber nur, dass es sich um einen der Kappa handelte, die sich vor kurzem der Bande angeschlossen hatten.


Der Pirat kämpfte sich weiter durch den Strom seiner Gefechtsbereiten Kameraden, bis ihn ein bärtiger Zwerg, mit einem breiten Grinsen, aufhielt: »Finn! Wo willst du ohne Säbel hin?«.


Der Bruchteil einer Sekunde den er brauchte um Urians Worte zu verarbeiten war schon zu lang.


Bumm eine Explosion fegte den Zwerg fort und riss auch Finn von den Beinen.


Er schlug hart auf dem Schiffsboden auf und konnte sich gerade noch zur Seite rollen, bevor ihn eine Gruppe Matrosen überrannte. In einem Anflug von Panik lies Finn das Schwert fallen, sprang auf und rannte davon.


Unfähig zu begreifen, was gerade passiert war. Urian, der Erste Maat, der ihm so viel beigebracht hatte, war er tot?


»Keine Zeit dafür!«, zuckte ein lebensrettender Gedanke durch ihn hindurch.


Er sprang auf und rannte in Richtung der großen Treppe, die zum Frachtraum der Perla führte, dem großen, angeblich unsinkbaren Schiff von Kapitän Dumond.


Wo, bei den Göttern, war der Kapitän?


Finn erreichte schnaufend das Deck des Schiffes, das sich von dem Ort an dem er sich zum ersten Mal zuhause gefühlt hatte, in ein Schlachtfeld verwandelt hatte.


Dumonds Piraten kämpfen gegen einen unsichtbaren Feind.


Im Schein des Feuers und der Fackeln konnte Finn nicht erkennen, wer oder was die Bande angriff.


»Leute?! Was passiert hier?!«, rief er, doch seine Stimme wurde vom Wind verschluckt.


Plötzlich tauchte ein dunkler Schatten vor ihm auf, und ehe er reagieren konnte, spürte Finn schon einen schneidenden Schmerz quer über der Brust, er durchdrang seinen Körper und ließ ihn rückwärts in Richtung der Reling taumeln.


Er spürte etwas warmes über seine Brust und Panik in ihm auf steigen und es blieb keine Zeit, um zureagieren, denn der Schatten stand schon wieder über ihm.


Im Flackern der Flammen, die überall um ihn heraum auf dem Deck der Perla loderten, erkannte er einen grünhäutigen, vernarbten Ork, der ihn fast um drei Köpfe überragt. »Das ist ja noch fast ein Welpe«, knurrte er und verzog das Gesicht zu einem hämischen Grinsen.


Von plötzlicher Wut gepackt, nahm Finn seinen ganzen Mut zusammen und brüllte:


»Ich bin kein Kind mehr! Ich bin einer von Dumonds Piraten!«


Der Ork blickte mit seinem narbigen, vom feuerschein erleuchteten Geischt, auf ihn herunter und fing an zu lachen, ein tiefes, grollendes Lachen, das Finn bis ins Mark erschauern lies. »Mut hast du ja, Kleiner. Schade, dass du keiner von uns bist. Der Kaiser sagt: Keine Überlebenden.«


Mit der letzten Silbe noch auf den Lippen spürte Finn die festen, schwieligen Hände des Orks auf seinem schmerzenden Brustkorb. Ein Schrei der Angst entfuhr seiner Kehle, als er das Gleichgewicht verlor und der Schwärze des Hafenbecken entgegenfiel.


»Dieser Hurensohn!«, dachte Finn noch, bevor er den Aufprall auf dem kalten Wasser spürte und die Dunkelheit der See ihn verschlang.


***


Das nächste, an das sich der junge Pirat erinnern konnte war das Gefühl von rauem Holz unter seinen Händen und das brennende Salz in seinen Lungen.


Er hustet, würgt Meerwasser hervor und hob den Kopf: Nebulosia, die Festung der Piraten, stand in Flammen. Ein Inferno aus Flammen und Blut, das den Nachthimmel in ein unheilvolles glühen tauchte.


Es brauchte alle seine Kraftreserven, um sich aus dem blutigen Wasser zu hiefen und als er es irgendwie schaffte wackelig auf seinen Beinen zu stehen, tat sich die Katastrophe, die die Stadt heimgesucht hatte erst in ihrem gesamten Ausmaß vor ihm auf.


Wo einst prächtige Piratenschiffe vor Anker gelegen hatten, türmten sich nun verkohlte Wracks auf.


Die Luft war erfüllt von einer ohrenbetäubenden Kakophonie: das Knarren brennenden Holzes, das Kreischen von Möwen, das Stöhnen Verletzter.


Verzweifelte Gestalten irrten durch die Trümmer, ihre Gesichter verzerrt von Schmerz und Entsetzen.


Überall lagen versprengte Habseligkeiten, zerbrochene Fässer und verkohlte Tauwerke, Zeugnisse eines brutalen Sakrilegs. Wer war Wahnsinnig und skruppelos genug gewesen die Stadt der Piraten anzugreifen?


Finn schleppte sich schwerfällig den Steg hoch, die Hand auf die schmerzende Wunde gepresst, das dunkle Haar klebte ihm im Gesicht. »Was bei den Göttern ist hier passiert?«, fragte er mit presste er zwischen zwei schweren Atemstößen heraus. »Wer greift denn Nebulosia an?«


Die Frage hing in der Luft, unbeantwortet, während um ihn herum das Chaos tobte.


Nebulosia, die Stadt der Piraten, die vollständig aus aneinander befestigten Schiffen bestand. Die Schiffe, die einst die Weltmeere durchstreiften, dienten als Gebäude, Tavernen, Wohnhäuser und sogar als Gefängnis.


Von Stegen, die die Schiffe miteinander verbanden durchzogen, hatte die Stadt Menschen, Orks, Elfen und anderen Rassen ermöglicht ihr Leben als Piraten zu führen und doch fast nicht auf die Vorzüge der imperialen Städte zu verzichten.


Der Junge zwang sich weiter in Richtung der Stadt, vorbei an toten und sterbenden Kappa, Zwergen und Halbdrachen.


Urplötzlich spürte er eine Hand an seinem Knöchel: »Lauf weg, Bursche! Nebulosia ist gefallen!«


Vor Schreck und aus Reflex trat Finn nach der Stimme und spürte, wie seine Fußspitze etwas Hartes traf. In der Dunkelheit hatten seine Augen Mühe zu sehen, was er getroffen hatte, bis er einen alten, bärtigen Zwerg auf dem Boden endteckte. Finn dachte er läge bis zur Hüfte im Wasser, bis ihm klar wurde, dass von der Hüfte abwärts nichts mehr von dem Zwerg übrig war.


»Urian!«


Doch sein Freund reagierte nicht, sein Brustkorb hob und senkte sich ein letztes Mal.


Verzweiflung überkam ihn. »Nein, bitte. Urian, bitte. Steht doch auf!«


Tränen liefen ungehämmt Finns Wangen herunter, als er auf Knien an dem Zwerg rüttelte. »Bitte Urian, du darfst nicht tot sein. Bitte.«


Er schrie und weinte, doch der Mann, der wie ein großer Bruder für ihn gewesen war, bewegte sich nicht mehr.


Der Junge wusste, dass sein Freund tot war, doch sein Geist war nicht im Stande den Schock zu verarbeiten.


Während er dort auf dem Boden, schluchzend neben dem toten Zwerg hockte, merkt er nicht, wie sich von hinten eine Gestalt näherte. Erst als eine Hand auf seiner Schulter gelegt wurde, zuckte er zusammen und sprang auf.


Noch im Sprung drehte Finn sich in Richtung der unerwarteten Berührung und sah auf den zierlichen, nur von einem weißen Leinenkleid bedeckten Körper einer Elfenfrau.


»Bleib ruhig mein Junge, ich werde dir nichts tun. Man nennt mich Deana, ich bin Priesterin von Lirian« Ihre Stimme war ein zärtliches Flüstern. Er konnte fühlen, wie ihr Blick ihn von oben bis unten musterte und auf seinem blutigen Hemd hängen blieb.


»Du bist ja verletzt. Bitte lass mich die Wunde sehen. Vielleicht kann ich sie heilen.« Fürsorglich, beinah liebevoll sah sie Finn an, als sie sein zerschnittenes Hemd über die Brust schob. »Ja,« murmelte sie.


»die Wunde ist weder tief noch war die Waffe vergiftet. Ich kann sie heilen.«


Noch bevor er wiedersprechen kann, überfordert von der Situation, spürte Finn die weiche, zarte Hand der Priesterin auf seiner Brust. Ein Leuchten erfüllte ihre Hand und seinen Brustkorb, als sie in einer Sprache zu singen begann, die er nicht verstand.


Für ihn klang es wie klickende, zischende Laute, nicht wie eine Sprache.


Er versucht einen Schritt zurückzumachen, doch die Hand der Priesterin war wie festgewachsen. Es gelang ihm nicht sich zu bewegen, doch bevor Panik in ihm aufkommen konnte, war das Leuchten schon wieder verschwunden.


Die Hand der Elfe löste sich von seiner Brust und ein erleichterndes Gefühl durchfuhr seinen Körper.


Finn sah in die grauen Augen der weißhaarigen Elfe. »Danke, Frau Deana.


Vielen Dank. Sie können meinem Freund doch sicher auch helfen, oder?« Er zeigte auf Urians Leiche.


Sie lächelte ihn wieder an, wieder liebvoll, doch mit einem Hauch von Bedauern in den Augen, als sie den Kopf schüttelte: »Nein, mein Kind. Seine Seele hat den Körper schon verlassen. Nicht mal die größten Werkmeister Orions könnten ihm noch helfen.«


»Frau Deana, aber warum nicht? Ich verstehe das nicht, bitte helft meinem Freund. Ihr seid doch Priesterin, ihr könnt Wunder vollbringen!« Finns Stimme zitterte vor Verzweiflung, als er an ihrem Kleid zerrte, auch wenn er wusste, dass die Elfe recht hat, trotzdem hätte er in diesem Moment alles dafür getan, dass es nicht so wäre.


»Sag mir, Junge, wie ist dein Name?«


»Finn.«


»Finn. Was macht jemand wie du in Nebulosia?«


»Ich bin Schiffsjunge und bald Pirat auf dem Schiff von Kapitän Dumond!« Ein weiteres Mal lächelte sie ihn an.


»Ach, wenn das so ist, Finn, Schiffsjunge von Kapitän Dumond, dann habe ich es ja mit einem richtigen Mann zu tun!«


Deana griff seine Hand: »Ich habe dich aber nicht gerettet, damit du jetzt hier stirbst.


Komm, wir müssen gehen, wir müssen raus aus der Stadt.«


»Frau Deana, ich danke Ihnen, dass Sie mich gerettet haben, aber ich kann die Stadt nicht verlassen. Ich muss Kapitän Dumond und meine Freunde finden. Man darf seine Kameraden nie im Stich lassen!«


Finns Stimme schwoll vor tiefer Überzeugung an und ließ keinen Zweifel an seiner Aufrichtigkeit. Doch als er in den Augen der Priesterin blickte konnte er sehen, dass er auf Granit stieß.


»Finn, jeder Pirat, der sich den Angreifern widersetzt hat, ist tot. Das gilt wahrscheinlich auch für deine Freunde. Du kannst nichts mehr für sie tun, wir können nichts mehr für sie tun. Glaub mir, mein tapferer Pirat. Auf meinem Weg aus der Stadt kam ich an vielen sinkenden, brennenden und zerstörten Schiffen vorbei. Wer auch immer diesen Angriff befohlen oder durchgeführt hat, hat keinen Zweifel daran gelassen, dass er die Stadt von den Landkarten streichen wollte.«


»Nein! Nein! Das kann nicht sein! Kapitän Dumond würde niemals so einfach sterben und unser Schiff ist unsinkbar. Die Perla ist das beste Schiff in ganz Rudinia.« Finn spürte wieder, wie glühendheiße Tränen seine Wangen herunterliefen.


»Ach, mein tapferer Junge, mein mutiger, junger Pirat. Ich schwöre bei meinem Herrn, dass ich dir die Wahrheit sage. Vielleicht kannst du eines Tages zurückkehren und deine Freunde rächen, doch jetzt ist nicht die Zeit dazu. Es ist ein Wunder, dass du lebst, es ist ein Wunder, dass ich dich gefunden habe.« Deana bewegte ihre Hände in einer fließenden Bewegung, die so hypnotisierend war, dass Finn mit den Augen einfach folgen musste.


Er spürte wie ihn eine plötzliche Müdigkeit überkam und ihm die Lieder schwer wurden.


»Nein!«, dachte er und wollte noch einen Schritt auf Deana zu machen. In dem Augenblick in dem er sein Bein hob um los zu laufen, wurde die Welt um ihn herum schwarz. Verschwunden waren die Bilder der brennenden Stadt, fort das bedrückende Gefühl der Hilflosigkeit. Nur noch Leere. Schwarze, alles verschlingende Leere.









Das Schiff der Priesterin
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Als Finn die Augen wieder öffnen konnte, lag er in einem, weichen, mit Kissen ausstaffierten Bett und blickte auf die hölzerne Decke einer Schiffskabine.


Das Sonnenlicht fiel durch ein einzelnes Bullauge und tauchte den Raum in Sonnenlicht.


»Wo bin ich?«, murmelte er vor sich hin.


»Das ist definitiv nicht Kapitän Dumonds Schiff«


Er schwang die Beine aus der Bett und sprang auf den hölzernen Boden. Seine nackten Füße spürten das kalte, kratzige Holz, ein vertrautes Gefühl.


Intuitiv lief er zum Bullauge und sah hindurch: weites, offenes Meer. »Was zum..?«, stotterte er, dieses Mal etwas lauter. Langsam Wuchs in ihm die Gewissheit, dass das Schicksal von Nebulosia und seinen Freunden kein schlimmer Traum gewesen war.


Die See war ruhig und das Schiff bewegte sich in moderater Geschwindigkeit. Er konnte kaum das vertraute Schaukeln unter seinen Füßen spühren, auch wenn es optimales Wetter zum segeln war, konnte er das taube Gefühl, das sich mit den Erinnerungen in ihm festgesetzt hatte, nicht los werden.


Er drehte sich hektisch um und stand vor einer geschlossene Tür. Sie war aus demselben Holz gefertigt wie der Rest des Schiffes, ein dunkles Braun, das allem eine nicht bedrohliche, aber doch leicht düstere Note verlieh.


Mit ein wenig Druck ließ sich die Tür öffnen und schwang mit einem dezenten Quietschen auf um den Blick auf einen dunklen Frachtraum freizugeben.


Vorsichtig steckte er den Kopf durch die Tür und sah sich um: Einige Kanonen waren hinter den geschlossenen Geschützluken angebunden, die Kugeln daneben ordentlich sortiert und in Pyramidenform aufgestellt. »Das ist kein Piratenschiff«, stellte Finn fest. »So ordentlich wie hier alles ist, kann das nur ein Schiff der Admiralität von Sternenfall oder Silberhafen sein.«


Dunkle Erinnerungen, aus einer Zeit bevor er auf der Perla gelandet war, gruben sich den Weg aus einem Abschnitt seines Gedächtnisses, in das er sie in den letzten zehn Jahren verbannt hatte, um ihn mit einer härte zu treffen, die ihm beinah den Atem raubte.


»Los Junge, schrubb das Deck!«, die knochige Seite der Hand des Bootsmannes knallt gegen Finns Schläfe und lässt den Jungen taumeln.


»Oh, willst du jetzt weinen?« höhnt der Mann mit den blonden Haaren, der sich wie ein Baum vor ihm aufgebaut hat. Er schlägt gleich nocheinmal zu, so dass der Junge wirklich zu weinen beginnt. »Hätte deine Hurenmutter dich einfach aus ihrem Bauch gesoffen, wäre jetzt weniger Platz auf meinem Schiff verschwendet!« Wieder schlägt er zu: »Hör auf zu flennen. Weniger heulen, mehr Putzen.«


Der Bootsmann tritt noch einmal nach Finn, als wäre er ein räudigen Hund. Durch den Tritt verliert er das Gleichgewicht, fällt auf dem nassen Deck hin und schlägt sich das Knie auf.


Durch seine weiße Schiffsjungeinuniform bildet sich ein roter Fleck auf Höhe seiner Kniescheibe. Voller Angst schaut Finn zu dem blonden Mann hoch.


Der Junge schüttelte sich so heftig, so dass sein Nacken ungesund knackte. »Er kann mir nichts mehr tun, er ist tot! Er kann mir nichts mehr tun, er ist tot! Er ist tot!«, versuchte er sich zu beruhigen, während das boshafte Lachen des Bootsmannes immer noch in seinen Ohren hallte.


Durch die Düsternis im inneren des Schiffes, leuchtete eine in sonnenlicht getränkte Treppe, die wohl auf das Deck des Schiffes führen würde.


Mit zügigen Schritten lief er auf diese zu und stolperte dabei fast über eine der Kanonenkugelpyramiden, im letzten Moment blieb er jedoch stehen und stieß sich so nur den großen Zeh.


Der Schmerz raubte ihm kurzfristig die Fähigkeit klar zu denken und ließen ihn laut aufschreien: »Verfluchte Scheiße!«, brüllte er, bevor er sich wieder auf seine aktuelle Lage besann.


Humpelnd lief er die Treppe hinauf: »Ist hier jemand? Frau Deana?«


Doch als er das Ende der Treppe erreichte, sah er nicht die Priesterin, sondern einen der froschartigen Humanoiden, die gemeinhin als »Kappa« bekannt waren.


»Hallo Junge«, sagte er mit dem harten Akzent der Einwohner Sumpfkaps. »Lange genug geschlafen?«


»Was um Lirians willen mache ich auf einem Schiff, mitten auf dem Meer?«, Finn versuchte die Angst in seiner Stimme so gut es ihm möglich war zu unterdrücken, doch aus der Reaktion des Kappa konnte er schließen, dass es ihm nicht sonderlich gut gelang. »Was habt ihr mit mir vor?«


»Junge, entspann dich. Wir haben dein Leben gerettet, jetzt bringen wir uns alle in Sicherheit und verschwinden aus diesem von den Göttern verlassenen Land.«


»Sag mir nicht was ich tun soll! Ich bin Pirat! Ich muss meine Freunde retten!«, Finn versucht selbstsicher zu klingen, doch unter dem glubschäuigen Blick des Frosches gelang ihm das genau so wenig, wie seine Angst zu unterdrücken.


»Frau Deana betet im Quartier des Kapitäns; in meiner Kajüte.«, er rollt genervt die großen Augen, was dafür sorgte, dass sein amphibienartiges Aussehen noch deutlicher wurde.


Der Kappa winkte in Richtung des Steuerrades, damit Finns Blick seinem behandschuhten Finger folgte.


Hinter dem Steuerrad stand eine riesige, von einem dunklen Umhang bedeckte Gestalt. Eine schwarze Stoffmaske verdeckte den Großteil seines Gesichtes, nur Nüstern und Maul waren frei, so dass Finn schließen konnte, dass es sich bei dem Steuermann um einen Halbdrachen handeln musste.


Aus der Ferne konnte er es nicht genau sagen, doch irgendetwas schien mit der Gestalt nicht zu stimmen.


»Newi, ich übernehme das Steuer. Bring den Jungen zur Priesterin«, rief der Kappa.


Stumm nickte Newi und kam mit schweren Schritten die Brücke herunter gestapft, dabei wirbelte sein Umhang um seine Beine und entblößte darunter bronzefarbenden die von Brandnabrne übersäht waren.


Ein verbrannter Halbdrache wäre etwas gewesen, ganz nach Urians verkorkstem Humor, dachte er und unterdrückte die Tränen, die sich, bei dem Gedanken an seinen Freund, in seinen Augen sammeln wollten.


»Sag mal, wie heißt du eigentlich?«, fragte Finn den Kappa um sich von dem Gedanken abzulenken. »Mein Name geht dich zwar eigentlich nichts an, aber nenn mich Andrej.«


»In Ordnung, Andrej.« Bevor er dem Kappa noch weitere Fragen stellen konnte, verdeckte der Halbdrache die Sonne, die gerade noch auf Finn geschienen hatte und unterbrach seine unausgesprochenen Worte mit einem tiefen, rauchenden Luftstoß aus seine narbigen Nüstern.


Der riesige Halbdrache sah ihn aus goldfarbenen Augen an und deutete mit dem Kopf in Richtung der Treppe zum Frachtraum. Finn blieb nun nichts anderes übrig als sich in Bewegung zu setzen und stumm zu folgen.


»Wie lange kennst du Deana schon?«, fragte er in die Stille, die nur durch das rhytmische Stampfen seines Begleiters durchbrochen wurde. Stur lief dieser jedoch weiter, ohne den Jungen eines Blickes zu würdigen, bis er fest gegen eine Holztür klopfte.


Es dauerte einige Sekunden, bis die Tür einen Spalt breit geöffnet wurde und zwei graue Augen Newi wütend anstarren. »Ich habe darum gebeten, nicht gestört zu werden, wenn ich bete. Also, was willst du?«


Der Halbdrache zuckte mit den Schultern, deutete auf den Jungen und entfernte sich mit einem weiteren tiefen Seufzer aus seinen Nüstern.


Deanas Blick war dem Fingerzeig gefolgt und fiel nun auf Finn. Ihre Züge entspannten sich und wichen einem weichen Lächeln. »Sag doch gleich, dass du dabei bist mein tapferer Pirat. Es ist so schön, dass du endlich wach bist. Bitte komm doch rein, du wirst Fragen haben und ich möchte dir gerne alle beantworten.«


Die Elfe öffnete die Tür komplett und ihre Erscheinung ließ den Jungen beschämt zu Boden schauen, denn sie trug einen hellen, fast schon durchsichtigen Bademantel, der ihre Blöße gerade so bedeckte. Ihre Wangen waren leicht errötet, ihr weißes Haar nicht wie bei ihrem ersten Treffen perfekt geglättet, sondern etwas zerzaust.


Als Finn die Kajüte betrat lag in der Luft ein Geruch, der ihm auf merkwürdige Art vertraut, aber doch fremdartig vorkam. Eine Mischung aus Kerzenwachs, blumigen Parfum und etwas, dass er nicht zu ordnen konnte.


»Mein lieber Finn, zuerst muss ich mich bei dir entschuldigen. Es tut mir ehrlich leid, dass ich dich einschlafen lassen musste, nur manchmal muss man jemanden ein bisschen zu seinem Glück zwingen.«


Im Vorbeigehen schmiss sie eine auf dem Boden liegende Decke auf ihr Bett, von dem ein leichtes Schnarchen aus ging, doch mehr als einen dunkelhäutigen, behaarten Unterschenkel konnte er nicht erkennen.


»Was meinst du mit zu meinem Glück zwingen? Ich wollte nicht aus Nebulosia weg! Wir müssen zurück, bitte! Meine Freunde!«, der Junge hörte, wie seine Stimme mit jeder Silbe lauter wurde und er die letzten Worte fast herrausschrie.


Deana streckte die Hand aus und streichelte ihm liebevoll über die Wange: »Ach mein junger Pirat. Ich hab dir in Nebulosia schon erklärt, dass das nicht möglich sein wird.


Die ganze Stadt, alle Anwesenden und auch deine Freunde sind nicht mehr. Wer auch immer diesen Angriff durchgeführt hat, war sehr sorgfältig. Wir sind mit der Nela nur entkommen, weil Andrej in der Lage ist Dinge und Personen vollständig unsichtbar werden lassen kann.«


Die Elfe strich sich ihr zerzaustes Haar aus dem makellosen Gesicht und formte es beiläufig zu einem lockeren Knoten auf ihrem Kopf.


»Wo habe ich denn diese Klammer hin getan?«, fragte sie in den Raum, mehr zu sich selbst als an ihn.


Etwas zerstreut lief sie durch die geräumige Kajüte, hob einige herumliegende Kissen auf der suche nach ihrer Haarklammer.


»Finn, wie ich dir in Nebulosia schon erzählt, bin ich Priesterin. Meinen Eid habe ich Lirian, dem Gott der Sonne geschworen - ah, da ist sie ja!« Sie nahm eine schwarze Haarklammer auf und klemmte sie in den Knoten auf ihrem Kopf.


»Einst war ich die geliebte des höchsten Paladins, Imperator Valerius persönlich. Wie du ja bestimmt weißt, wurde mein geliebter heimtückisch von Attentätern ermordet. Direkt vor meinen Augen. Ich kann mich also sehr gut in deine Lage versetzen. Es hat meinen Geist gebrochen, und vor lauter Verzweiflung hatte ich die Verbindung zu Lirian selbst verloren. Auf der suche nach mir selbst führten mich meine Wege nach Nebulosia. Dort traf ich auf die Heilerin Morgana, die mir zeigte, dass ich die Verbindung zum Herrn nicht verloren hatte, sie war nur unter meiner Trauer verschüttet.«


Während Deana sprach, ließ sie sich in einen Sessel fallen und schlug die nackten Beine übereinander. »Nachdem ich, mit Morganas Hilfe, endlich wieder zu mir gefunden hatte, kamen die Attentäter nach Nebulosia und sogar bis ins Haus meiner Retterin. Morgana versteckte mich in einem ihrer vielen Zimmer, und so konnten die Meuchelmörder mich nicht finden. Sie wimmelte sie ab, und als sie verschwunden waren, kam sie zu mir und erklärte, dass sie sie ablenken würde, damit Edward und ich genug Zeit haben uns vollends auf unsere Genesung zu kontrollieren.«


Aus ihren grauen Augen starrt sie Finn an, offensichtlich gespannt auf seine Reaktion.


»Wer ist Edward?«, fragte er.


Deana zeigte, mit einem verschmitzten Grinsen auf das Bein in ihrem Bett.


»Ich fasse das mal zusammen: Du bist eine Priesterin, die ehemalige Geliebte des toten Imperators, hast deinen Glauben verloren, dann wieder Gefunden und einen neuen geliebten gleich mit?«


Sie strahlte ihn an: »Ganz genau.«


»Frau Deana, bei allem nötigen Respekt und bei aller Dankbarkeit, dass du mein Leben gerettet hast: Das, was du sagst, klingt absolut verrückt! Wenn Du wirklich die Geliebte des Imperators wärst, warum bist du dann auf einem Schiff mit einem Schiffsjungen, einem Kappa und einem Halbdrachen und nicht in der Sicherheit der Mauern von Sternenfall?«


Deana sah ihn ungläubig an und lachte laut auf: »Du bist doch Kind mehr, Finn, denk doch mal darüber nach: Ich war nicht die Frau des Imperators, sondern seine Geliebte. Am Hof würde ich schneller meinen Tot finden, als ein Kappa in der Wüste.« Bevor sie weiter sprach, wechselte sie die Position ihrer Bein: »Eines Tages, während ich in Morganas Haus gebetet habe, erschien mir Lirian selbst. Er gab mir den Auftrag, so viele Leute wie möglich vor diesem Krieg zu retten, ich soll sie alle auf die fernen Inseln in die Stadt Orion führen.«


Er starrte entgeistert in ihre Augen : »Ein Gott hat persönlich mit dir Gesprochen um dir einen Auftrag zu geben. Merkst du nicht, wie komplett Verrückt sich das anhört?«


Das erste Mal schwand das Lächeln von ihrem Gesicht. »Wie sprichst du mit einer Priesterin! Wie sprichst du mit der Frau, die dein Leben gerettet hat?«, fauchte sie ihn an.


Ob ihres plötzlichen Ausbruchs zuckte er erschrocken zusammen und ist sich nicht sicher, ob seine Sinne ihn täuschen, doch glaubte er, einen orangenen Schimmer über die Augen der Priesterin flimmern zu sehen.


Instinktiv machte er einen Schritt zurück, nur weg von ihr.


Sein Blick wanderte durch die Kajüte. Außer Kissen und Mobiliar konnte er nichts zu Verteidigung, keinen Fluchtweg oder eine Möglichkeit, Deana zu überrumpeln finden.


»Frau Deana, ich wollte nicht respektlos sein, tut mir leid«, brachte er stockend hervor. »Ich war nur so überrascht«


Sofort lächelt ihn die Priesterin wieder an:


»Ach mein Kind, du bist einfach überfordert, das ist ja auch verständlich, so viel wie in letzter Zeit passiert ist. Wir sprechen morgen weiter. Gehe jetzt an Deck, Newi wartet mit deiner ersten Lehrstunde auf dich.«


»Meiner ersten Lehrstunde?«, wiederholte er irritiert.


»Du wirst verstehen, mein Junge. Orion wartet auf uns.«


Es war, als wäre ihr Ausbruch nie passiert, als wäre es ein Tagtraum gewesen.


Beim Heraustreten konnte er noch hören, wie Deana etwas sagt, wahrscheinlich zu Edward, gefolgt von einem Schmatzenden geräuscht, in dem Moment als er die Tür schloss.


Mit der geschlossenen Türe hinter sich stand er nun wieder im Frachtraum des Schiffes.


Was war gerade passiert? Deana soll die Geliebte des toten Imperators gewesen sein?


Finn wusste zwar, dass die Geschichte um seine Ermordung der Wahrheit entsprach, denn er erinnert sich an mehrere Steckbriefe, die in der Taverne von Nebulosia gehangen hatten. Auf alle vier war ein enormes Kopfgeld ausgesetzt, so enorm dass es ihm im Gedächtnis geblieben war.


1000 Platinmünzen pro Kopf, so viel hatte die Admiralität nicht mal auf Kapitän Dumond ausgeschrieben.


Die Namen der Gesuchten wollten ihm nur nicht mehr einfallen, er konnte sich jedoch daran erinnern, dass unter ihnen eine Frau mit weißem Haar gewesen war.









Lehrstunden
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Die Tage auf der Nela vergingen wie im Flug, Finn lernte von Newi Nahkampftechniken und Andrej versucht ihm die Kunst der Werkmeister von Sumpfkap nahezubringen.


Doch besonders Andrejs Übungen gestalteten sich als schwierig, da Finn nicht viel magisches Talent besaß.


»Nein, Junge, die Schraube muss nicht einfach in das Holzbrett!«, blaffte ihn der Frosch zum dritten Mal an.


»Aber du hast doch gesagt, dass ich das Gelenk an dem Brett anbringen sollen. Wie soll ich das denn ohne eine Schraube schaffen?«, erwiderte Finn, bebend vor Frustration.


Ebenso frustriert schlug Andrej sich mit seiner vierfingerigen Hand direkt zwischen die großen Augen. »Bursche, was habe ich dir über magische Verbindungen erzählt?


Du nimmst deine Hand, konzentrierst dich auf die Finger und stellst dir vor, dass Klebstoff aus der Spitze kommt. Dann gehst du dahin, wo du das Gelenk haben möchtest, und steckst es einfach daran. So einfach.«


Während Andrej sprach, führte er alle Bewegungen in Perfektion aus, ohne den Blick von dem Jungen zu nehmen. »Hier siehst du, es hält!«, grunzte er und hielt ihm das Brett mit dem angehefteten Gelenk hin.


»Ja, Meister Andrej, aber es kommt kein Klebstoff aus meinen Händen. Das klappt einfach nicht, ich kriege das nicht hin!«, protestierte er. »Außerdem sollst du mich nicht Bursche nennen! Ich habe einen Namen!«


Dieses einfache Wort löste in Finn die Trauer aus, die er seit dem Inferno von Nebulosia zu verdrängen versucht hatte.


»Bursche!« so hatte Urian ihn immer genannt, niemand anders sollte ihn so nennen, dafür waren die Erinnerungen an seinen Mentor zu schmerzhaft.


»Wir lassen es für heute gut sein. Morgen früh wirst Du direkt weiter machen und so lange versuchen die Verbindung üben, bis es funktioniert!« Der Kappa schaute ihn aus seinen Froschaugen an und quakte einmal laut auf: »Deana will noch mit dir reden, habe ich vergessen dir auszurichten, du lässt sie besser nicht noch länger warten.«


Seit ihrem Gespräch hatte er die Elfe kaum gesehen. Entweder war er zu beschäftigt mit dem Training, von dem er immer noch nicht verstand, wozu es eigentlich dient oder die Priesterin war in ihrer Kajüte.


»Vertieft ins Gebet«, sagte Andrej immer, bevor er laut loslachte.


Verlegend grinsend verstand er nicht wirklich, was an einem Gebeten so lustig war, wollte es bei dem Gedanken an Edward aber auch nicht so genau wissen.


»Bevor fragst: lch habe keinen Schimmer, was sie will«, griff Andrej Finns Frage vor.


Einen verwirrten Blick später, begab er sich langsam in Richtung des Schiffsinneren, wo er auf Newi traf, der gerade eine komplizierte Abfolge von Schlägen und Tritten ausführte.


Wie jedesmall, wenn Finn ihn bei seinen Übungen sah, war er tief beeindruckt von der Anmut, mit der der große Halbdrache seinen massiven Körper bewegen konnte.


Der nickt dem Jungen lässig zu, ließ sich aber nicht aus dem hypnotiesierenden Rhythmus der Sequenzen bringen.


Das Herzen schlug ihm bis zum Hals, als Finn an die schwere Holztür klopfte, die nach einem kurzen Moment nach außen schwang.


Deana blickte argwöhnisch auf ihn herab, diesmal trug sie das weiße Gewand einer Priesterin. Ihre Haare waren zu einem strengen Zopf gebunden und ihr Gesicht war ernst. Die Augen funkelten in kühlem grau und auch der seltsame Geruch, der bei seinem letzten Besuch in der Luft hing war verschwunden, abeglößt von einem intensiven Duft nach Weihrauch.


»Hallo, Finn.«, begrüßt sie ihn mit einem kurzen Kopfnicken.


Ihre Augen musterten ihn, als würde sie nach einer Veränderung an ihm suchen.


»Hast du in letzter Zeit Fortschritte in deinen Studien gemacht?«


Er zögerte einen Moment, bevor er antwortete, denn das unangenehme Gefühl unter ihrem Strengen Blick nahm weiter zu:


»Frau Deana, im Nahkampf mache ich Fortschritte, aber mit dem was Meister Andre zu lehren versucht komme ich einfach nicht zurecht. Magie lag mir nie. Einmal, als wir eine Gruppe Magier von Silberhafen nach Nebulosia brachten, bot mir einer von ihnen an, mir etwas Magie beizubringen. Aber irgendwie hat es einfach nicht funktioniert.«


Sie nickte nachdenklich, ihre Augen ruhten auf einer kleinen, gelben Flamme, die in einer Öllampen auf ihrem Schreibtisch flackerte.


»Magie ist Kunst und keine Wissenschaft. Ähnlich wie der Kampf erfordert sie Geduld und Disziplin, aber viel mehr noch eine gewisse Offenheit.«, murmelte sie so leise, das Finn sich nicht sicher war, ob sie mit ihm oder mit sich selbst sprach.


Langsam stand sie auf und schritt in Richtung des riesigen Fensters, dass den ganzen Raum in das dämmerige Licht des Abends tauchte. Sie deutete auf das endlose Meer, in dem sich die Abendsonne reflektierte und fragte: »Siehst du das Meer, Finn? Du weißt, wie mächtig und unberechenbar es ist. Aber mit der richtigen Technik und dem richtigen Wissen kannst du seine Kräfte nutzen, um über seine Wellen zu gleiten.«


Sie drehte sich wieder zu ihm um. »Selbiges gilt für alle Arten der Magie. Aus diesem Grund bist Du heute bei mir, denn auch ich werde Dich Unterrichten.«


»Ja Frau Deana, das Stimmt.«


»Deana reicht völlig«, antwortete sie beiläufig, bevor sie mit ihrem Unterricht begann: »Wir wollen heute mit einer einfachen Übung beginnen, einer Meditation. Setz dich bitte, mein Junge.«


Sie lächelte sanft und deutete auf ein weiches Kissen auf dem Boden.


Finn folgte ihrer Aufforderung und ließ sich vorsichtig auf das weiche Federkissen, das von einem ihm unbekannten Stadtwappen geziert wurde, sinken.


Sie verdunkelte den Raum, sodass er nurnoch in warmes, gedämpftes Kerzenlicht getaucht war.


Die Kerzen flackerten an den Wänden und warfen tanzende Schatten auf die bunten Wandteppiche, die Szenen aus längst vergangenen Zeiten zeigten, die Krönung einer Königin von Altenberg und den Sklavenaufstand im Orkviertel Sternenfalls.


Der intensive Duft von Weihrauch erfüllte den Raum mit einer hypnotischen Intensität und schuf eine Atmosphäre der Ruhe und Konzentration. Mit jedem Atemzug nahm Finn mehr von dieser Ruhe in sich auf, bis Deanas sanfte Stimme ihn, im Einklang mit seinem Atemrhythmus, immer tiefer in die Meditation führte.


»Gut so, Finn. Halte deine Augen geschlossen, atme tief ein und aus. Versuche, deinen Körper zu entspannen.


Konzentriere dich nur auf deinen Atem.«


Auch die Priesterin schloss die Augen und atmete hörbar durch die Nase aus.


Nach wenigen Augenblicken synchronisierten sich ihre Atemzüge mit denen von Finn, und langsam spürte er, wie sich seine Muskeln lockerten.


Der Raum um ihn herum begann sich aufzulösen, getragen von Deanas ruhigem Atemrhythmus.


Finn ließ sich fallen, tiefer und tiefer, bis eine Stimme die Stille durchbrach.


Er hörte zwar wie die Priesterin sagte, doch war es, als käme ihre Stimme von der anderen Seite eines großen Schiffes:


»Konzentriere dich auf dein Innerstes. Auf die Stimme deines Herzens.«


»Auf die Stimme meines Herzens?«, fragte er verwirrt, ließ die Augen jedoch geschlossen.


»Es ist ganz einfach«, erklärte die Priesterin sanft. »Konzentriere dich auf das, was dein Herz antreibt. Es kann alles sein: deine Freunde, die Liebe, Rache oder Hass. Du musst es nur zulassen.«
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